Zur Ilias by Fries, Carl
Oriental ist ische Literaturzeitung 
Monatsschrift für die Wissenschaft vom vorderen Orient 
und seine Beziehungen zum Kulturkreise des Mittelmeers 
Herausgegeben von Professor Dr. 7. E. PßlSßr, Königsberg i. Pr., Goltz-Allee 11 
Verlag der J. C. Hinric l i s ' schen Buchhandlung, Leipzig 
Blumengasse 2. 
155 l i l i r x s n / I N r 1 11 Manuakripte nach Königsberg. — Drucksachen nach Leipzig. N f ì O A m h p r 1 Q 1 0 
I J . J d l i r y d l i g Ι 1 Γ , II Jährlich 12 Nrn. - Halbjahrspreis β Mk. I 1 U V C I I I W C I I 3 I U 
Inhalt. 
Abhandlungen u. Notizen Sp. 473—496 
Fries, C.: Zur Ilias (Erstes Stück) 473 
Η olma, Η. : Zum assyrischen Wörter-
buche 491 
Sayce, Α. H.: Tid'al andTantalos 489 
Ungnad. Α.: Einige Fälle progres-
siver Assimilation im Sumerischen 
493 
Besprechungen . . . Sp. 496—609 
Bauer, L·.: Das Palästinische Arabisch, 
bespr. ν. M. Löhr . . . . 498 
Bertholet, Α.: Das Ende des jüdischen 
Staatswesens, bespr. v. J. Herr-
mann 500 
Böklen, E. : Sneewittchenstudien I, 
beapr. v. W. Schultz . . 504 
Brockelmann, C.: Katalog der orien-
talischen Handschriften der Stadt-
bibliothek zu Hamburg I., bespr. 
v. M. Hartmann . . . . 503 
Dionysius bar Salïbï ed. Sedlacek, 
bespr. v. E. N e s t l e . . . 496 
Klein, S.: Beiträge zur Geographie 
und Geschichte Galiläas, bespr. v. 
A. Marx 501 
Puukko, J. : Das Deuteronomium, 
bespr. v. W. Staerk . . . 499 
Sprechsaal . . . . Sp. 590—510 
Kampffmeyer , G.: Erklärung 509 
Fischer , Α.: Mitteilung . . 509 
Di t tr ich , E.: Notiz zu F. X. Kuglers 
Erwiderungauf Piatons Zahlenrätsel 
und die Präzession . . . . 509 
Altertumsberichte 510 
Aus gelehrten Gesellschaften . 511 
Mitteilungen 511 
Personalien 511 
Zeitschriftenschau . . . 512—516 
Zur Besprechung eingelaufen . 517 
Zur Ilias. 
Von Carl Fries. 
An einen Kultfrevel wird der ganze Inhalt 
der Il ias angeknüpft , ovvsxa τον Xqíΰψ ήτίμησ 
άρφηρα Άτρείδης: Das war doch schliesslich 
die letzte Ursache all der Kämpfe, deswegen 
alle Verluste der Achaier im zehnten Kriegs-
jahr. Chryses geht zu den Achaiern, ελίβαετο 
πάντας Αχαιούς, besonders die Atreiden, um 
seine Tochter. Weder er selbst noch Chryseis 
stehen in irgendeiner Beziehung zur Haupt-
handlung oder greifen sonst jemals in diese ein; 
sie verschwinden, wie sie aufgetaucht sind und 
werden später nicht mehr genannt. Wie oft 
wird der Groll Achilleus' beklagt, der alles 
Leid verursacht habe; des Chryses wird nie 
dabei gedacht, auf den λοιμός und μηνις doch 
zurückzuführen sind. Um so wichtiger erscheint 
er im A. Alle Achaier treten für ihn ein, nur 
Agamemnon weist ihn ab. Der Priester ruft 
seinen^ Gott an, dieser übt schreckliche Rache. 
Für die Starrheit Agamemnona muss das ganze 
Achaierheer die göttlichen Pfeile kosten. Maul-
tiere und Hunde sind die ersten Opfer! Dann 
beginnt das neuntägige Sterben unter den Men-
schen, obwohl 22 f. die Unschuld aller übrigen 
Achaier betont worden war; doch über die 
olympische Handhabung der Justiz können wir 
hier nicht diskutieren. Bemerkt sei nur, dass 
der Bittgang des Priesters an die Umzüge 
prüfender Gottheiten erinnert. Es schwebt das 
Schema vor, nach welchem der Gott bei den 
Menschen teilweise schlechte Aufnahme findet 
und zur Strafe allgemeines Verderben, sei es 
Flut oder Feuer oder andere Plagen, sendet. 
Die Allgemeinheit des Sterbens unter den 
Achaiern, sogar bei den Tieren, mahnt an Flut-
sagen, die hier gewiss durchschimmern. Chryses 
ist Apollon selbst, der prüfend umherzieht. Die 
Schilderung der Pest ist merkwürdig oberfläch-
lich und kurz gehalten, als ob der Dichter 
selbst sie als zur Dichtung nicht ganz zugehörig 
empfunden hätte. Chryses erscheint so gestalt-
los, weil er eben nur die Maske des Gottes 
ist. Der Priester Chryses- wohnt in Chryse 
mit seiner Tochter, der Chryseerin Astynome. 
Das Ganze wirkt durchaus sakral und hieratisch; 
ein Hauch strengen Kultlebens geht von der 
Tempelstätte Chryse aus, deren Gottheit eifrigen 
Dienst verlangt. Mit der Pest ist das Unrecht 
gesühnt und die Geschichte wäre damit eigent-
lich zu Ende, soweit sie der Fluterzählung ent-
spricht. Wird die Schuld gesühnt und der 
Götter Zorn beschwichtigt, so ist sie ebenfalls be-
endet und könnte durchaus für sich bestehen. 
Das ist nicht unwesentlich. Denn andererseits 
steht sie zu der folgenden Handlung des Epos 
doch nur in einem ganz losen Zusammenhang. 
Achill muss sich vom Heere auf eine Zeitlang 
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trennen, alles muss während seines Fernseins 
darniederiiegen, bis er als Erlöser heimkehrt. 
Ein beliebiger Streit mochte da als Ursache 
herhalten, Rangstreitigkeiten waren ja geläufig. 
Aber hier scheint nun ein altes Priestertum, 
ein altes Kultwesen einen Teil seines Einflusses, 
den es im übrigen bei den Hellenen längst ein-
gebüsst hatte, doch noch geltend zu machen. 
Der priesterlichen Kreisen wohl nicht fern-
stehende Sänger erfand ein Mittel, um als Hebel 
der ganzen epischen Handlung ein kultisches 
Ereignis hinzustellen, die Ilias gleichsam als 
Tempellegende erscheinen zu lassen. Alles hat 
sakrale Ursachen, alles hing schliesslich von 
dem beleidigten Priester und der Macht seines 
Gebetes ab. Nun erst war alles sanktioniert. 
Die Abfahrt von Aulis darf nicht erfolgen, 
bevor Artemis gründlich ihre Macht bewiesen 
und gezeigt, dass schliesslich alles von ihr ab-
hänge. Deshalb muss Agamemnon sie erst be-
leidigen, dem doch kaum etwas ferner liegen 
konnte, als vor der Abfahrt die Götter zu er-
zürnen. Die Heldensagen gleichen oft Kolossen 
auf tönernen Füssen; so gewaltig und mächtig 
ihr Hauptinhalt ist, so schwach ist oft die 
Motivierung des ganzen Unternehmens. Oft ist 
sie, wie hier, kultisch, oft ganz willkürlich und 
erweckt den Eindruck späterer Zufügung. 
Herodots Proömium gibt da gute Beiträge, 
alles geschah wegen einiger leichtfertiger Weiber. 
Die Vernachlässigung der Eris führt zu dem 
verhängnisvollen Schönheitswettbewerb auf dem 
Ida. Der Raub der Helena veranlasst den tro-
janischen Krieg. Ein Orakelspruch führt den 
Argonautenzug herbei. Yon Delphoi geht die 
Anregung zum Dodekathlos des Herakles aus. 
Oidipus erliegt einem anderen delphischen 
Spruch und mit ihm das ganze Haus des Laios. 
Pittheus empfängt ein Orakel, das ihn bestimmt, 
Aigeus' und Aithras unrechtmässigen Ehebund 
zu gestatten; die Folgen sind Theseus' Taten. 
— Minos belagert Athen, eine Pest bricht hier 
aus, Hyakinthos' Töchter sterben zur Sühne 
auf Priestergeheiss. Priester erklären dann 
den lebendigen Tribut an Minos für nötig, der 
Theseus' Fahrt zum Labyrinth notwendig macht. 
Die Motivierung ist überall gleich äusserlich 
und überflüssig, wenn man in dem grossen 
Abenteuer den Naturvorgang wiedererkennt, der 
eben keiner menschlichen Begründung bedarf. So-
bald er aber vermenschlicht wird, ist eine Moti-
vierung nötig. Diese wird dann nachträglich 
zugefügt und meistens so, dass man die Nägel 
und Nieten zählen kann. Das klage Priester-
tum aber lässt eine so günstige Gelegenheit, 
sich als den Hebel alles Werdens und Seins 
darzustellen, kaum einmal vorübergehen. Man 
sollte die Motivierungen der grossen mythischen 
Unternehmungen in diesem Sinn einmal zusammen-
hängend prüfen. 
Je flüchtiger die Pest geschildert wárd, um 
so breiter wird der Streit der Fürsten dar-
gestellt, in den Pallas selbst eingreift, bis end-
lich Achilleus mit furchtbarem Eidschwur sich 
von den Achaiern trennt und sein Myrmidonen-
lager aufsucht. Vorher aber prophezeit er noch : 
η ποτ* Άχιλληος ποά-ή ϊξεται νιας 'Αχαιών αν μ-
παντας · τότε ό' οϋ τι όυνη'αεται άχννμενός περ 
χραισμεϊν, εν τ αν πολλοί νψ "Εχτορος άνόροψόνοιο 
d-νήαχοντες πίπτωσι. Den Eid bekräftigt er durch 
Niederwerfen des alten Zepters. Nestor be-
gütigt den Hadernden ein wenig, dann zieht der 
Peleide zu seinem Lager. Inzwischen wird 
Chryses'Heimsendung bewerkstelligt. Mit Heka-
tomben und Sühnungen wird der Gott versöhnt. 
Hunderte von Stieren und Ziegen sterben wegen 
des Priesters Chryses. Gleichzeitig wird Briseis 
aus Achilleus' Lager geführt. Ob das Scheiden 
der Chryseis und das Eintreten der Briseis für 
sie schliesslich irgendeinen Naturvorgang spie-
gelt, steht dahin, es deutet nichts direkt darauf 
hin, aber unmöglich wäre es nicht. Achilleus 
aber ist von nun an der immer Trauernde: 
δαχούΰας έτάρων αψαρ εζετο νόαψι λιαα&είς χϊΐν 
εφ* αλός πολιης όρόων επ άπείρονα πόντον w ie 
Odysseus, der stets zur Heimat sich Sehnende. 
Auch er sehnt sich wohl zu den Achaiern zurück, 
von denen nun eine tiefe Kluft ihn trennt. Er ist 
nun stets der Beraubte, Klagende; er verschwin-
det, und Not und Elend bleibt den Seinen zurück. 
In Sehnsucht nach ihm verzehren sie sich, bis 
er endlich spät heimkehrt, um das alte Glück 
wiedererstehen zu lassen. Man ist versucht, 
hier den Astralmythos zu erkennen, und hoffent-
lich gelingt es, diesen Zusammenhang auch an 
manchen Einzelheiten zu erweisen. Mit seiner 
Mutter, der Meergöttin, tr i t t Achilleus in Ver-
bindung und sinkt damit gleichsam selbst in die 
Tiefe, in den Tod hinab, der immer des Winters 
Gleichnis ist. Achilleus t rägt ihr sein Leid 
vor und bittet sie, den Zeus anzuflehen, er möge 
doch nun den Troern beistehen, die Achaier 
aber bis ans Meer zurückdrängen, weil sie ihn 
missachtet hätten. Man kann das kaum anders 
denn als Verrat bezeichnen. Achilleus tr i t t auf 
die Seite der Feinde, nicht nur durch seine 
Passivität, sondern durch die Beeinflussung der 
Götter gegen die Seinen. E r wird gleichsam 
zum Ueberläufer. Nun haben wir eine Reihe 
von Sagen, in denen ein wirklicher oder ein 
scheinbarer, verstellter Ueberläufer die Haupt-
rolle spielt, wie Sinon (S. Klio I V 237 ff.). Diese 
stellen sich als eine Art von Asketen dar, 
die mit Wundenmalen bedeckt zum Feinde über-
gehen, teils ernsthaft, teils in listiger Absicht. 
Ob diese Art von Ueberläufern nun schliesslich 
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noch eine ältere Bedeutung, nämlich die astrale, 
habe, darüber wäre zu reden, doch würde sich 
eine geeignetere Gelegenheit dazu finden, einst-
weilen sei das Motiv angedeutet. Achilleus, 
möchte man sagen, nicht Hektor ist es, der 
Feuer in die Schiffe der Achaier wirft und sie 
vor sich hertreibt. Der Kriegsgott wird ja 
auch als wankelmütig gescholten, er bringt bald 
der einen, bald der anderen Partei Hilfe. So 
wechseln die Jahreszeiten, und auch andere 
Naturvorgänge zeigen dies Hin- und Her-
schwanken. Achilleus selbst ist mit dem Herzen 
bald dieser, bald jener Partei geneigt; doch 
gehen wir weiter. Thetis will alles ausführen, 
aber Achilleus soll ganz vom Kampfe rasten. 
Zeus aber ist auf zwölf Tage mit den Olympiern 
zum Okeanos entschwunden, zum Mahl der 
Aithiopeer. So lange muss Achilleus warten. 
Auch hier mag man Astrales vermuten. — 
Dann werden mit auffälliger Umständlichkeit die 
Heimsendung der Chryseunddie Sübnzeremonien 
geschildert. Chryses bittet feierlich den Apollon, 
den Achaiern zu verzeihen, und auf seine Bitten 
lässt der Gott von seinem Zorn ab. Alles hängt 
wieder von der Gesinnung des Priesters ab, 
sein Wohl und Wehe bedingt das des ganzen 
Achaierheeres bis auf die Maultiere und Hunde! 
Gemeint ist natürlich nicht, dass ein Diaskeuast 
die Chrysesepisode hinzugefügt oder ein Inter-
polator sie eingeschwärzt habe. Die Verbindung 
geschah schon vor der dichterischen Form-
gebung oder wenigstens in einer frühesten Schicht 
der Komposition, wie man sich deren Entstehung 
auch denke. Denn-irgendwelche Bedenken gegen 
die Echtheit der Einleitung kannten die grie-
chischen Kritiker nicht. Aber aus priesterlichen 
Kreisen wird die Einleitung herstammen, wie 
ζ. B. auch die umständliche Schilderung der 
Sühnungen bei Chryses Heimsuchung zeigt. Das 
Ganze trägt den Charakter des Geflissentlichen, 
Tendenziösen; ängstlich fast wird der Zusammen-
hang mit der Kultstätte und ihrer Sphäre ge-
hütet. Im indischen Epos findet sich dies 
priesterlich tendenziöse Element noch viel mehr. 
S. Winternitz, Ind. Lit. 266. 
Den ersten Schlachttag und was zwischen 
Β und Κ liegt, lassen wir als wahrscheinlich 
nicht zum ältesten Kern gehörig zunächst bei-
seite und gehen zu Agamemnons Aristeia über. 
Siegreich dringt der Atreide vor und naht schon 
dem skaiischen Tore, da ermutigt Zeus die Troer 
und der Antenoride Koon verwundet den Aga-
memnon. Dieser ruft heimkehrend den Freun-
den z u : ovx εμε μητίετα Ζευς εϊαΰε Τρώεααι 
πανημέριον πολεμίζειν ( Α 278). A g a m e m n o n w a r 
viel mehr hervorgetreten als je vorher. Er er-
schien als alleiniger und erster Held der Achaier, 
wie er sich in den vorigen Gesängen nie gezeigt 
hatte. E r ist eben der Nachfolger oder Part-
ner des Achilleus, er oder jener beherrschen 
den Kampf. Weicht Agamemnon, so siegt Hektor, 
und das bedeutet, wie gesagt, eigentlich den 
Sieg des zürnenden Achilleus, der nicht nur 
selbst rastet, sondern im Geiste für Ilios kämpft. 
Man glaubt etwas von alten Götterkämpfen zu 
empfinden, wenn der Atreide allein die Scharen 
vor sich herjagt. Plötzlich wird ihm ein Halt 
geboten, eine dämonische Macht trit t ihm ent-
gegen, und um das Glück der Achaier ist es 
von dem Augenblick an geschehen. Besonders 
auffallend ist die Bedeutung, die Zeus dem 
Völkerhirten beimisst. Iris sagt in seinem Auf-
trage dem Hektor, solange er Agamemnon in 
der Schlacht walten sehe, solle er ihm aus-
weichen ; wenn er ihn aber verwundet aus dem 
Gefecht weichen sehe, dann wolle er ihm Kraf t 
verleihen, die Achaier bis an ihre Schiffe zurück-
zutreiben. Also Agamemnon ist hier dem Hektor 
ganz ebenbürtig, ja dieser soll jenem ausweichen, 
was sonst nirgends begegnet. Atreus' Sohn 
entweicht, und nun regt sich Hektors Kampfes-
mut aufs neue. Er ermuntert die Seinen mit 
feurigem Zuruf und sagt : οϊχετ ávr¡q ωριΰτος 
εμοί δε μέγ ενχος εδωχεν Ζευς Κρονίδης [Λ 288). 
Die Schlacht besteht nicht nur aus Zweikämpfen, 
sondern sie gleicht selbst einem grossen Zwei-
kampf zwischen Atreus' und Priamos' Sohn; 
der eine harrt auf das Entweichen des anderen, 
um an dessen Stelle die Siegesbahn zu betreten. 
Der Kampf wogt erst gegen Ilios hin und flutet 
dann entgegengesetzt zu den Schiffen zurück. 
Dem Vordringen des Atreiden folgt das 
des Priamiden. Es liegt etwas Gleichmässiges 
darin, das an die Regelmässigkeit der Natur-
vorgänge, besonders der himmlischen, erinnert. 
Wie die grossen Himmelslichter hin und her 
wandern und sich gegenseitig ablösen, so Aga-
memnon und der für Achilleus gleichsam vi-
kariierende Hektor. Seine Siegesbahn wird durch 
eine rhetorische Frage (299), die des Agamemnon 
durch eine Anrufung der Musen (218) einge 
leitet; das steht in Parallele zueinander, zwei 
entsprechende Gesänge werden nebeneinander 
gestellt und bilden ein symmetrisches Ganzes. 
Doch kann dieser Parallelismus auch zufällig 
sein, eigentlich mutet es aber etwas absichtlich 
und bewusst an. Die Schlacht wendet sich. 
Diomedes kehrt verwundet zurück (400). Ihm 
folgt nach heldenmütigem Kampf bald Odysseus 
(461). Aber auch der gewaltige Telamonier 
dringt nicht mehr vor, im Gegenteil, mit wütender 
Tapferkeit deckt er seinen entschiedenen Rück-
zug1. Das Folgende mag man mit Robert2 für 
1 Vgl. auch Robert, Stud. ζ. Ilias 107. 
2 ib. 108. 
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jüngere Zutat halten, im Sinne der Grund-
bedeutung liegt es aber doch, wenn Achilleus 
mit Freuden den Rückzug der Achaier sieht. 
Nun werden sie kommen, sagt er, und mich 
um Hilfe anflehen. Sein Triumph kulminiert 
im Tiefstand der achaiischen Erfolge, oi μεν 
γάρ δη πάντες, ößoi ττάρος ήΰαν αοιϋτοι, εν νηναίν 
χέαται βεβλημένοι οντάμενοί τε χερών νπο Τρώων, 
των δε ad-ένος δρννται αί,εί [Α 825) . S o h a t t e 
der Peleide es gewünscht, aber der Leiden Kelch 
war noch nicht erschöpft. Ob dieser Teil alt 
oder jung ist, dass Achilleus den Patroklos aus-
sendet (Ά 608), ist doch als Symptom der Um-
kehr aufzufassen, als eine Art von Peripetie. 
Dass das M ein späterer Zusatz ist, hat man 
mit guten Gründen behauptet1, so dass es für 
eine Betrachtung der Urilias zunächst entfällt, 
womit gegen die Möglichkeit, dass sich da sehr 
archaische Bestandteile finden, nichts gesagt 
ist. Der Anfang des Ν (1—155) mag jünger 
sein, wie Robert will2, es wäre ein unnötig 
retardierendes Moment, wenn mitten im Rück-
zug Poseidon sich episodisch einmischte, ohne 
doch grosse Wirkungen zu erzielen; andere 
Schwierigkeiten kommen hinzu. 156 ff. dringt 
Deiphobos siegreich gegen Meriones vor. Doch 
lässt sich die Ursprünglichkeit dieser Einzel-
kämpfe nicht erweisen, Altes und Jüngeres 
mögen bunt durcheinander geraten sein. Als 
zur Urilias gehörig betrachtet man dagegen 
meistens O 592—746, in denen die Handlung 
der Hauptidee entsprechend auch unausgesetzt 
fortschreitet. Die Troer stürmen energisch vor-
wärts; ihre Erfolge werden ausdrücklich a]s 
Zeus' Werk hingestellt (593 ff.). Zeus will dem 
Hektor Ruhm verleihen, um Thetis', d. i. Achil-
leus' Wunsch zu erfüllen, also mit anderen 
Worten: Achilleus' Geist — sit venia verbo — 
streitet wider die Achaier. Sein oder Zeus' 
h ö c h s t e r W u n s c h w a r νηός χαιομένης ϋέλας όφ&αλ-
μοϊϋιν ιδέβό-αι (Ο 600). Das sollte der Höhe-
punkt des Unglücks für die Achaier sein, worauf 
die παλίωξις folgte. Wunderbar erscheint Hektor 
hier in seinem Glänze. E r dringt bis zu den 
Schiffen vor und befiehlt, Feuer auf sie zu 
schleudern. 
Mit einer Anrufung der Musen beginnt 
wieder die eigentliche Patrokleia (27 112), die 
das Kriegsglück der Achaier herstellt. Das 
Feuer loht von dem Schiff empor, da rafft sich 
Achilleus endlich auf und entsendet nun den 
Patroklos. Ausführlich wird dessen Ausrüstung 
geschildert, eingehender als bei allen anderen 
Helden; man merkt, dass Ungewöhnliches vor-
bereitet wird. Patroklos wirkt auch Wunder, 
1 ib. 149 ff. 
' 123 f. 
er treibt die Feinde zu Paaren. Aber auch 
sein Geschick erfüllt sich. D e r Sachverhalt 
sei hier nur kurz vorgeführt, ein Urteil mag 
der Leser sich dann selbst bilden. Den Ver-
such, die Mauern Trojas zu stürmen, hat dem 
Patroklos wohl ein Nachdichter zugeschrieben, 
wie man schon gesehen hat. A b e r als er dem 
Hektor begegnet, ereilt ihn die schwere Hand 
des Apollon. Bewusstlos s inkt der Held vom 
Wagen, Euphorbos' Speer tr i f f t ihn im Rücken 
und Hektor vollendet mit einem Speerstoss das 
Werk. Menoitios' Sohn sinkt sterbend nieder 
und verkündet vorher dem Hektor noch den 
nahen Untergang. E r war so hoch gestiegen, 
wie einem Sterblichen nur möglich; er hätte 
den Hektor überwunden und vielleicht Troja 
gestürmt, so übergewaltig war seine Macht und 
Stärke; doch die Gottheit legt sich ins Werk, 
es ist ihm nicht beschieden, noch höher zu steigen, 
und die unsichtbare Hand trifft ihn, setzt seiner 
Ruhmesbahn ein jähes Ziel und lässt ihn vom 
Wagen sinken. Weshalb war ein weiteres Vor-
dringen versagt, weshalb sein strahlender 
Ruhmesweg so scharf abgegrenzt? Eine Schuld 
traf ihn nicht. Eine Schuld w a r seinem reinen 
Leben erst künstlich angedichtet worden, als 
man den willkürlichen Befehl Achilleus' erfand, 
nicht weiter in den Kampf einzudringen. Wes-
halb missgönnt Achilleus dem Freunde diesen 
Ruhm? Wenn er den Achaiern überhaupt 
helfen soll, weshalb der engherzige, eines Achil-
leus unwürdige Befehl? Und wenn Patroklos 
dem Befehl nicht nachkam, übertrat er damit 
ein göttliches Gebot? E s war sein sterblicher 
Freund, der ihm an Kraf t und Ruhm überlegen 
war, nicht sein Gebieter. Aber selbst wenn er 
sein Gebieter gewesen wäre, ist es doch un-
verständlich, weshalb die Götter sich dieses Be-
fehls so eifrig annehmen. E s war vielleicht 
nicht freundschaftlich, den Befehl zu missachten, 
nicht aber eine Uebertretung, nicht eine Hybris. 
Und doch hat man hier den Eindruck, als ob Pa-
troklos zur Strafe für seinen Ungehorsam zu 
Fal l gekommen. Nicht ein Denkfehler des 
Dichters liegt vor, sondern der Sinn der Er-
zählung war wohl ursprünglich ein anderer und 
ist nachträglich verblasst und anthropomorphi-
siert. Vielleicht war Achilleus ursprünglich 
ein Gott, der dem Gotte Patroklos seine Rüstung 
und sein Gespann gab, um damit die Himmels-
höhe zu erklimmen. Doch er warnte ihn vor 
zu kühnem Flug, denn eine bestimmte Grenze 
sei ihm gesetzt. Dann ist der Befehl keine 
Willkür, dann ist die Uebertretung zwar nicht 
moralisch stralbar, aber physisch verderblich, 
dann fügt alles sich zu schönster Ordnung. 
Und so wird es auch sein. Phaethon bestürmt 
den Vater um sein Gespann, um die Fahrt zu 
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wagen. Er missachtet den Befehl des Vaters 
und sinkt zerschmettert in die Tiefe. Ikaros 
schwingt sich auf den vom Vater verliehenen 
Flügeln glücklich empor, aber ungehorsam naht 
er der Sonne und mit geschmolzenen Flügeln 
gibt er dem Meer, das ihn aufnimmt, seinen 
Namen. Das findet sich noch in mancher Sage, 
auch im Märchen. Ein Auftrag wird erteilt, 
aber eine strenge Begrenzung hinzugefügt, die 
Uebertretung führt zum Tode. Sollte dies auf 
astrale Dinge Bezug haben? Sollte die auf-
steigende und dann bei einem Punkt nieder-
sinkende Bahn des Himmelslichts gemeint sein? 
Dann wäre Achilleus gleichsam der Vater des 
Patroklos, der dem Sohn, der Sonne des folgen-
den Tages, das strenge Geheiss gibt. Er steht 
ihm gegenüber wie Ea dem Marduk. Der Ster-
bende prophezeit seinem Ueberwinder, dass ihm 
ebenfalls ein baldiges Ende bevorstehe; auch 
das findet sich oft und ist fast typisch. Astral 
gedacht erklärt sich das leicht. Die sinkende 
Sonne weiss, dass auch die folgende Sonne oder 
der Mond, jedenfalls das ablösende Gestirn, in 
bestimmter Zeit sinken wird. Dass astrale Vor-
stellungen dem Dichter nicht fernlagen, darf 
man aus dem grossen Flutvergleich Π 384 ff. 
schliessen, von dem noch zu reden wäre. Ver-
wandt ist beiläufig wohl auch manches in der 
Aristeia des Diomedes, der kaum der göttlichen 
Rache entgeht. Analog ist es ferner, wenn Ρ 75 
Apollon den Hektor warnt, die Rosse des Achil-
leus zu erjagen. 
Hektor legte die Rüstung des Achilleus an, 
hiervon und von den göttlichen Waffen des 
Achilleus muss noch die Rede sein. Mit furcht-
barem Schreien kündet der Peleide sein Wieder-
erscheinen an, wie beiläufig der neuerscheinende 
Mond mit lautem Hilaljubel begrüsst wurde1. 
Die Art, wie Achilleus um Patroklos klagt, 
erscheint uns unmässig, wie sympathisch die 
geschilderte Freundestreue sonst auch berühre 
und wie sehr man auch den südlichen Ungestüm 
bei der Aeusserung der Trauer berücksichtigt. 
Es wirkt doch merkwürdig, was da geschildert 
wird, und schon der Sophist Zoilos hat daran 
Anstoss genommen, nicht mit Unrecht Es gibt 
aber eine ältere Parallele dazu, nämlich die 
masslose Trauer des Gilgamesch um Eabani. 
Grilgamesch irrt verzweifelnd durch die Welt, 
ist von Todesgedanken erfüllt und steigt zu den 
Toten hinab, um den Freund heraufzuholen2. 
Auch an David und Jonathan kann man er-
innern u. a.3. Die Wincklersche Deutung der 
Dioskuren auf Himmelskörper wird sich auch 
1 A. Jeremias ATAO» 101, 1. 
1 Jensen, Keilinschr. Bibl. VI 201 und Gilgamesch-
Epos in der Weltliteratur I 20"f. 
» S. Klio 1902, 394. 
hier bewähren. Patroklos ist das versunkene 
Gestirn, dem das andere nacheilt oder nach-
trauert, um bald selbst zu versinken. Der stille 
Mond ist verschwunden, die glutvolle Sonne 
steigt herauf, um nach gegebener Frist dem 
Geschwistergestirn nachzufolgen und es zurück-
zuführen. Grilgamesch holt den Eabani, Theseus 
den Peirithoos herauf, Achills masslose Trauer 
gehört ebendahin Es ist eine Art von Tammuz-
klage, die um den gefallenen Menoitiaden an-
gestimmt wird. Achilleus tritt an seine Stelle. 
Der Pelide hatte dem Freunde die Waffen ge-
liehen, dieser muss sie dem Hektor überlassen, 
der sie bis zu seinem Tode von Achilleus' Händen 
trägt. Wie ein unheilbringender Schatz oder 
Hort vererben die Waffen sich, auch das ein 
astrales Motiv; jedem Inhaber bringen sie den 
Untergang. Alsbald erscheint Achilleus wieder 
im Lager der Achaier. Er versöhnt sich mit 
allen. Das Gestirn, möchte man sagen, dessen 
Versinken auch der Welt Finsternis und Trüb-
nis verursacht hatte, kehrt zurück und bringt 
Freude und Frieden wieder, nach dem Typus 
der Höllenfahrten. 
Achilleus reicht die Hand zur Versöhnung, 
Agamemnon begrüsst ihn herzlich und ent-
schuldigt sich mit der Ate2. Nicht er sei die 
Ursache des Streites gewesen, sondern die Ate, 
die ihm den Sinn berückt habe, αλλά τί χεν 
ρέξαιμι ; &εός δ là πάντα τελεντΰ πρέββα /ΐώζ 
ΰ-νγάτηρ ατη, η πάντας αύται, ονλομένη. Im Λ 
war davon nicht die Rede, aber wenn Agamem-
non hier die Götter oder die schemenhafte Ate 
verantwortlich macht, so ist das vielleicht mehr 
als eine leere Entschuldigung, es schimmert da 
vielleicht ein letztes Bewusstsein des Dichters 
von einem tieferen, natursymbolischen Zusammen-
hange noch hindurch. Das über Zeus herrschende 
Verhängnis und hier die Ate sind tatsächlich 
wohl als Hypostasen astraler Begriffe auf-
zufassen, wenigstens wird das Unklare ihres 
Wesens dann stark aufgehellt. 
Durch Fasten bereitet Achilleus sich auf 
den höchsten Triumph νοτ. Die göttlichen 
Waffen legt er an und schreitet einher τενχβαι 
παμφαίνων ως τ ηλέχτωρ Ύπερίαν ( Τ 398), was 
vielleicht mehr als ein poetischer Vergleich ist, 
wenn auch Ζ 513 von Paris dasselbe gesagt 
wird. Die Stelle in Ζ konnte ja die jüngere 
sein. Die Rosse werden angeredet und Xanthos 
gibt die düstere Prophetie vom frühen Tode 
des Helden (cf. Balios in F). Auch Gotama redet 
vor seinem kühnen Auszuge das weisse Ross 
Kanthaka an und auch dieses ist ein denkendes 
Wesen. Darf man die Sonnenrosse heranziehen? 
1 S. Phil. Gespr. S. 3. 
5 Lehre, Popul. Aufsätze' 415 ff. 
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— Furchtbar wütet Achilleus, und mit Wider-
willen erfüllt diese Schilderung des unaufhörlich en 
Mordens. Abstossend ist die Lykaonszene mit 
ihrer rauhen Härte. Den Stromgott empört 
das unablässige Morden, das seine Wogen über-
treten lässt, und zürnendbegegnetérPeleus' Sohn. 
Es folgt der dramatisch belebte Schluss de]· 
alten Ilias. Mit grosser Kunst sind die spannen-
den Momente gehäuft wie ein monumentaler 
Untersatz zu dem grossen Zweikampf der 
Haupthelden. 
Kurz vor diesem legt der Dichter selbst 
durch einen Vergleich die astrale Natur des 
Achilleus nahe; Priamos erblickt jenen παμ-
φaívovd·' ως τ άβτέο', — ος ρά τ οπώρης είΰιν, 
άρίζηλοι δέ οι m'y ai φαίνονται πολλοΐΰϊ μετ 
άΰτράαι ννχτος άμολγω ' ο ν τε χνν' Ώρίωνος 
επίχληΰιν χαλέονΰιν λαμπρότατος μεν o y εβτί, 
χαχον δέ τε ΰημα τέτυχται, χαί τε φέρει πολλόν 
πυρετόν δειλοΐσι βροτοΐσι (Χ 26ffi). Dass die 
böse Wirkung des Orion auf Achilleus selbst 
Bezug hat, heben die Erklärer richtig hervor. 
Der Dichter dieser Part ie hat aber überhaupt 
eine Vorliebe für den Sternenhimmel Κ Mit der 
Sonne wird Achilleus X 135 verglichen (vgl. 
Τ 398), sein Schild mit dem Monde, der Helm 
mit einem Stern Τ 381, der Speer mit dem 
Abendstern X 317 (vgl. Ε δ). 
Achillens' und Hektors Wettlauf um die 
Stadtmauer darf man im Hinblick auf viele 
Parallelen, wie Flurumgänge2 wohl den astralen 
Motiven zurechnen. Es ist der Kreiswettlauf 
am gestirnten Himmel. Alle Götter sehen dem 
gewaltigen Schauspiel zu. Man dürfte ver-
wundert sein, dass die Götter auf nichts als 
das troische Schlachtgefild achtgeben, dass sie 
mit grösstem Erns t die Schicksale der kleinen 
Sterblichen vor der einen Stadt verfolgen, dass 
ihnen der Wettlauf hier so wesentlich erscheint. 
Verständlich wird das erst, wenn man in diesen 
Menschen eben Götterwesen erkennt, und zwar 
die grössten und stärksten. Die Götter sehen 
mit Bewunderung den Helden zu, wie die Igigi 
und Anunnaki dem Marduk- und Tiâmatkampfe. 
Die Psychostasie zeigt wieder, dass die Götter 
die Helden nicht retten noch töten können, 
sondern das über allen stehende Geschick wo 
nicht vollstrecken, so doch vorher erkennen 
dürfen. Die Psychostasie ist übrigens hier ein 
Fremdkörper3 , was man von der Arglist der 
alsDeiphobos erscheinenden und den ermatteten 
1 Robert 1. c. 535. 
}
 2 S. Mannhardt, Wald- u. Feldk. 214. Vgl. Hesych. 
s. ώαχοφορία, Wünsche, Lehrhallen I 135, Mose umging 
die Stadt drei Tage und drei Nächte, um den Sarg Josephs 
zu finden. Zu Talos'.Umlauf um ßieta s. Apollod. 1140. 
— Vgl. auch Erman Äg. Bei. 54, Gruppe, Gr. Myth. 250, 
s. Boll Ν. Jb. 1908, 122, 2, ΜΥΑ G 1910, 2 - 4 , 96. 
• Gruppe 863. 
Hektor täuschenden Pallas, die nirgends un-
sympathischer als hier erscheint, nicht be-
haupten kann. Wenig ansprechend ist der 
Kampf selbst, der in seiner Ungleichheit — der 
eine Kämpfer ist unverwundbar, der andere 
wird zweimal von Göttern getäuscht — nur 
als Mord bezeichnet werden kann. Hektor fällt 
durch die Moira und die sie vollziehenden Götter, 
nicht durch Achill, der erst einen Fehlschuss 
tut und dann den Entwaffneten überfäl l t . Der 
Dichter hat es mit Achilleus h ie r nicht gut 
gemeint, alle Sympathien sind auf Hektors Seite. 
Achills Hohn und die Stiche de r Achaier auf 
Hektors Leiche (371) vollenden das Unerquick-
liche der Szene. Der grosse Kampf aber ist 
entschieden, dem so wenig Menschliches inne-
wohnt, dagegen so manches as t ra le Motiv; zur 
Rechtfertigung des Dichters nehmen wir an, 
dass tatsächlich ein Himmelsvorgang hier die 
Grundlage gebildet hat. 
Furchtbar ist die Rache, die Achilleus ferner 
für Patroklos nimmt, denn ov μ ετι δεύτερον 
ώδε ϊξετ αχός χραδίην οφρα ζωοΐΰι, μετείω (Ψ 46). 
Es folgen die grossen "Wettkämpfe, die in ihrer 
detaillierten Schilderung im Φ späteren Ur-
sprungs sein mögen, gewiss aber in der Sage 
und etwaigen Vorlage nicht fehlten. Die Götter 
greifen auch hier persönlich ein. (Ψ 388), es 
sind eben nicht menschlichè, sondern astrale 
Vorgänge. Was derartige Wettkämpfe bedeuten, 
haben wir oben gesehen, sie deuten den 
Wettlauf der Gestirne, der Planeten an, und 
dazu passt, dass hier fünf Gespanne das Ziel 
erjagen wollen, der alten Plaiietenzahl ent-
sprechend. Die Wettfahrt nimmt den breitesten 
Raum ein, sie wird eingehend und mit Episoden 
und göttlichem Eingreifen geschildert und um-
fasst die Verse Ψ 263—652, dann folgen 1. der 
Faustkampf 653—699, 2. der Ringkampf 700 
bis 739, 3. der Wettlauf zu F u s s 740—797, 
4. der Speerkampf 798—825, 5. die Diskobolie 
826—849, 6. das Bogenschiessen 8 5 0 - 8 8 3 ; 
somit umfasst die eine Wettfahr t der Gespanne 
gegen 400 Verse, während auf die sechs übrigen 
Kämpfe insgesamt nur 230 Verse kommen. Das 
Pferderennen entspricht am meisten der astralen 
Bedeutung1, und so darf man in diesem Agon 
wohl den ältesten Teil erblicken, dem sich die 
anderen dann anschlossen, doch is t das ungewiss. 
Auch die Françoisvase stellt übrigens die 
Wagenfahrt dar. Die verwandten Erscheinungen 
häufen sich gegen den Schluss dieser Achilleis 
geradezu, denn auch die Schleifung des Hektor 
um Patroklos* Grab darf vielleicht dem himm-
lischen Kreislauf verglichen werden. Es mag 
j a auf alter barbarischer Sitte beruhen, aber 
1 S. Winckler MVAG, 1901, 170. 
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der Kreislauf um die Stadt, die Wettkämpfe 
u. a. legen die Möglichkeit einer solchen Deutung 
vielleicht nahe. Doch prüfen wir weiter. Das 
Ω enthält sonst nichts, was eine ähnliche 
Deutung zuliesse, was auf seinem verhältnis-
mässig späten Ursprung beruhen mag. Nur der 
Threnos am Ende deutet darauf hin, dass hier 
ursprünglich die Beweinung eines unterge-
gangenen Gottes gemeint sei; das Ganze mutet 
wie eine Tammuzklage an. Hektors Gestalt 
legte die entsprechende Parallele nahe. Kühn 
strebte er an, entzündete die Schiffe und be-
siegte den Patroklos, da aber war sein Schicksal 
vollendet, gleichsam die tragische Schuld lastete 
auf ihm. Der neue Lichtheld geht auf und 
bringt ihn zu Fall. Sein Tod bringt allgemeinen 
Jammer und wird wie der des Adonis und 
anderer Tammuzgestalten beweint. Doch hat 
dieser Teil ja mit dem Kern der Ilias nichts 
zu tun. 
Die Person des Achilleus weist noch manchen 
Zug auf, der bisher wohl noch nicht genügend 
ausgedeutet worden ist. Zunächst wird vor 
seiner Geburt prophezeit εϋεσ&αι τον sx ταύτης 
(sc. Θέτιδος) γεννηθέντα κρείττονα του πατρός1, 
was als astrales Motiv oft wiederkehrt. Achilleus 
ist der Sohn einer Meergottheit wie Marduk 
und wie die dem Meer entsteigende Sonne. 
Durch das Styxbad wird der Knabe schon un-
verwundbar bis auf die Ferse, wie Krischna 
an der Ferse den Pfeilschuss erhält2. Er wurde 
in der Jugend vor die schwere Wahl zwischen 
langem, unbedeutendem oder kurzem, ruhm-
reichem Leben gestellt und entschied für 
letzteres3. Ein sonderbar tiefsinniger Mythos, 
der ein erhöhtes Interesse gewinnt, wenn man 
ihm folgende Parallele zugesellt. In der Kathaka-
Upanischad findet sich die Erzählung vom Naci-
ketas, der in die Unterwelt hinabsteigt, wie das 
Himmelslicht und wie Achilleus als Kind. Drei 
Nächte weilt er, ohne zu essen, im Hause des 
Todes, in strenger vorbereitender Askese4. Er 
trägt dem Todesgott drei Wünsche vor, die 
beiden ersten werden gewährt, beim dritten, 
dem Wunsch, das Schicksal der Menschen nach 
ihrem Abscheiden zu erfahren, weigert der Gott 
zunächst zu erfüllen. Er stellt ihm Reichtum, 
1 Apollod. ΠΙ 13, 5, cf. Apoll. Rhod. 17 800 u. a. 
2 Paal, Krischnas Weltengang 176. Zum Styxbad, 
vgl. Hygin f. 107, Stat. Achill. I 269, Quint. Smyrn. III 62. 
Serv. Aen. VI 571. 
s I 410 ff. u. a. Robert 354. 
4 So im Taittirîya-Brâhmanam 3, 11, 8, das nach 
Deussen, Allg. Gesch. d. Philos. 1176 eine jüngere Form 
der Erzählung zeigt, als die zeitlich spätere Version der 
Kathaka-Upanischad, Das wird nicht hindern, in der 
Brahmanaversion trotzdem in den Einzelzügen wie dem 
dreitägigen Fasten ältere, echte Motive zu erblicken. 
Wir benutzen also beide Versionen nebeneinander und 
versuchen die älteste Form herauszuschälen. 
Behagen und langes Leben in Aussicht, wenn 
er auf das Wissen verzichte. Alle Genüsse des 
Diesseits sollen ihm in langer Lebensdauer ge-
währt werden, wenn er jenem Wunsch entsage. 
Jener' entsagt nicht, lässt sich nicht bereden 
und erfährt die Lehre von der Unsterblichkeit 
des Atman. Der Todesgott selbst bewundert 
ihn. Gesagt ist damit auch, dass er zwischen 
einem langen Leben des Genusses und. einem 
mithin nicht langen herrlichen Dasein zu wählen 
hat. Er wird vor eine schwere Probe gestellt 
und besteht die Prüfung1. Aehnliches wird 
vom Buddha in Nachahmung obiger Geschichte 
überliefert2. Die zugrunde liegende Idee ist 
hier noch philosophischer und tiefer. Der zum 
bösen Geist modifizierte Todesgott will den 
Gotama vom Pfad des Guten fortlocken und 
stellt dessen idealer Welt die Schätze des 
Diesseits entgegen; jener schlägt sie aus und 
triumphiert über Mara. Weniger ethisch ver-
tieft erscheint die Sage in der Upanischad. Die 
grosse Lehre vom Wissen, das aus allen Nöten 
dieser Welt befreit, beherrscht diese Gestalt 
der Sage3. In der Brahmanaversion ist hiervon 
keine Rede, es handelt sich nur um die Opferriten, 
die Darstellung ist nach Deussen liturgisch ent-
stellt; das ist richtig, aber auch die Upanischad-
gestalt dürfte nicht die ursprüngliche sein, 
sondern man wird eine noch . ältere Form 
supponieren, in der weder liturgische noch 
philosophische Vorstellungen ausgedrückt waren, 
und diese Form lässt sich aus den anderen wohl 
auch ermitteln. Zum Tode fahrt der Jüngling 
hinab. Die späteren Versionen lassen ihn 
nun kühne Wünsche nach einem grossen Glück 
aussprechen, das ihm ungern gewährt wird. 
Drei Wünsche darf er, nach häufigem Motiv 
in Prüfungsmärchen, aussprechen; der eine 
lautet auf Rückkehr in die Oberwelt und wird 
gewährt. Um den dritten entsteht ein Kampf. 
Wähle langes Leben und Erdenglück, aber 
nicht jenes Höchste, ruft ihm Yâma, der Todes-
gott, zu, wie ähnlich Satan, dem Christus alle 
Herrlichkeit dieser Welt" anbietet. Naciketas 
bleibt standhaft, besteht die Prüfung und wird 
von Yâma angestaunt, wie er zur Herrlichkeit 
des Wissens eingeht. Es wird ursprünglich 
anders, einfacher verlaufen sein. Nicht drei 
Wünsche, sondern einer wird geäussert worden 
sein, und zwar der, den der Held hier zuerst 
ausspricht, er möge lebend zum Vater wieder-
kehren. Aehnlich ist der zweite Wunsch, wenn 
er auch philosophischer klingt, der nach ewiger 
Seligkeit. Der dritte ist dann der mystische, 
1 Phil. Gespr. 36 f. 
2 Oldenberg, Buddha 59 ff. Windisch, Abh. d. Sachs. 
Ges. d. Wies. 1895. 
3 Winternitz, Gesch. d. ind. Litt. 222. 
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der auch nur grosses Gut in der Zukunft be-
trifft. Wir werden nicht zu kühn sein, wenn 
wir in allen dreien eigentlich einen und denselben, 
den nach der Rückkehr zum Licht, erkennen. 
Mit einem Wort, es ist wiedër der Astralheld, 
der vor uns steht. Er wünscht Heimkehr zum 
Licht, und nun gedenken wir der Höllenfahrt 
Istars. Sie steigt in die Tiefe und wird dort 
von der Unterweltsgöttin gebunden und fest-
gehalten. Nur nach schwerem Kampf wird ihr 
die Rückkehr ermöglicht. Wir denken an ähn-
liche Hadesfahrten mit ebenfalls erschwerter 
Heimkehr, an Gilgamesch, Herakles, Odysseus 
u. a. Das lag auch der Naciketasgeschichte 
zugrunde, der Sonnengott, der zum Tage zu-
rückkehren will und den die Nacht nur wider-
strebend entlässt. Man mag es auch auf die 
Mondphasen deuten. Die natursymbolische Auf-
fassung der ältesten Zeit spricht sich in Naci-
ketas' erstem Wunsch aus; die anderen, besonders 
der dritte in der Kathaka-Upanischad, zeigt die 
philosophische Vertiefung und Umdeutung dieses 
Naturvorgangs auf die Erlösung des Menschen 
vom Tode und vom irdischen Uebel der Un-
wissenheit und Unkultur. Das ist alles sekundär, 
aber für die Geschichte der Philosophie unendlich 
wichtig. Die Auferstehungslehre kann man hier 
im Entstehen beobachten. So mögen die drei 
Wünsche entstanden sein, es sind Brechungen 
des einen Wunsches nach Auferstehung zum 
Tageoder zumFrühling, vielleicht zumNeumond. 
Auch dem Tiâmatkampf um das Licht ist 
dann diePrüfungsgeschichte aufgepfropft worden. 
Achilleus aber hat keine Wünsche zu äussern, 
doch werden ihm langes Leben oder kurze 
Ruhmeslaufbahn angeboten. Weder Philosophie 
noch Liturgik spielen hinein, und doch enthält 
diese Version einen ethischen, psychologischen 
Kern; Achilleus wird dadurch charakterisiert. 
Man kann annehmen, dass zwischen der ältesten 
natursymbolischen Version unserer Geschichte, 
die eine lange Entwicklung durchgemacht haben 
muss, zwischen jener ersten Form, die der 
Istarfahrt wohl nahe stand, und der späteren, 
ausgebildeteren, in denen die drei Wünsche 
und die Auferstehungs- und Mysterienidee er-
scheinen, eine Zwischenstufe bestand, in der 
der Held in der Unterwelt vielleicht auch versucht 
wurde und zwischen Friedensglück und Ruhm 
zu wählen hatte. Dem entspräche die Achilleus-
geschichte, die ihren Helden als astrale Gestalt, 
als Lichtheros erscheinen lässt. Es fehlen bei 
Achilleus die drei Wünsche, die sich aber als 
sekundär erwiesen, die Wahl zwischen Leben 
und Verklärung ist hier wie dort enthalten. 
Der tiefe Sinn jener Geschichte von Achilleus' 
Jugend sollte somit nicht mehr verkannt werden. 
Zu erinnern wäre noch an eine Stelle der vita 
Alexandri Severi, wo Lampridius berichtet 
ovum purpurei coloris eadem die natum, qua 
ille natus est, palumbinum anicula quaedam 
matri eius obtulit; ex quo quidem haruspices 
dixerunt, imperatorem quidem illum, sed non 
diu futurum et cito ad imperium perventurum. 
Das beruht auf Nachahmung der Alexandersage, 
in der nach Pseudo-Kallisthenes' Bericht die 
Zeichendeuter dem Philippos verkündeten, dein 
Sohn wird die Welt beherrschen ·, ούτος âè εϊς 
τα ïâia ΰνατρέφων ολιχοχρόνιος τελεντήαειΚ U n d 
wie die orientalisch gefärbte Ueberlieferung des 
Alexanderromans nahelegt, wird man den 
ολιγοχοόνιος der Ilias und des hellenistischen 
Romans auf uralte Muster zurückführen. Früh 
zu sterben ist das Schicksal der Himmelslichter, 
nicht minder als früh ihren Höhepunkt zu er-
reichen. Der Peleussohn weilt also dann auf 
Skyros als Jungfrau unter den Töchtern des 
Lykomedes. Dorthin kommen Odysseus und 
Diomedes und entdecken den Achilleus unter 
den Jungfrauen2. Der unter Jungfrauen lebende -
Held findet sich auch anderweitig, man denke 
anKrischna. Bei den südamerikanischen Völkern 
findet sich fast überall ein Held, der unter den 
Weibern lebt, auch er meidet den Kampf und 
ist nur an einer Stelle verwundbar. Diomedes 
und Odysseus kommen als Kauf leute verkleidet 
und legen dem Jüngling einerseits Schmuck-
sachen und weibischen Zierrat, andererseitsrauhe 
Kriegswaffen vor. Nach der hellenischen Sage 
wollen sie nur ermitteln, wer unter den Mädchen 
der Jüngling sei. Es will mir aber scheinen, 
als ob eigentlich hier Götter in verhüllter 
Gestalt dem Jüngling nahen und ihn vor die 
Wahl zwischen Genuss und Kampf stellen. 
So ist es etwa in der Prodikosfabel vom He-
rakles am Scheidewege, soist es sonst in Achilleus' 
Jugend. E r soll geprüft werden, ob ihn das 
weichliche Genussleben oder der rauhe Pfad 
der Tugend und Ehre mehr locken, und er 
besteht auch hier die Prüfung. Man könnte 
auch an Mâra, den indischen Versucher denken, 
der selbst in Verkleidung erscheint und Gotama 
versucht, wenn auch in böser Absicht, und 
dann seine Töchter sendet, die jenen durch 
Liebkosungen verführen sollen3. Der herbe 
Jüügling aber besteht alle Pf oben. Dass auch 
hier in letzter Hinsicht der Lichtkampf durch-
blickt, sei nebenbei bemerkt. Auch in der ger-
' 1 S. Kampers, Alexander der Grosse und die Idee 
des Weltimperiums 121 und 123. 
2 Schol. JT 326 Ov. Met. H U 162 sqq. Apollod. III 
13, 8. Stat. Ach. II 165 sqq. u. a. Vgl. Paus. I 22, 6. 
Beiläufig bemerkt kehrt Achilleus' bekanntes Wort über 
den Hades ähnlich im chinesischen Sprichwort wieder: 
Lieber ein Bettler auf Erden, als ein Toter unter der 
Erde. S. Navarra, Chines. Sinnspruche S. 11. 
3 Phil Gespr. 36. 
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manischen Sage findet sich das Kind, das 
geprüft wird, ob es zum Speer greifen wird 
oder nicht und das ebenfalls in Wasser getaucht 
wird1. Auch der Buddha lebt übrigens in 
seiner Jugend in einer Fülle von Genüssen, aus 
denen er durch seine Erleuchtung berufen will. 
Er beginnt dann ein Leben der inneren Kämpfe 
und schwerster Selbstqual. So wird Achilleus 
aus dem Freudenleben zu Krieg und Schmerz 
abberufen. So wird Krischna dem Jungfrauen-
chor zu langer Trauerzeit entzogen. Zu er-
wähnen ist noch, dass Achilleus nach einigen 
Berichten2, die auf alte Tradition zurückgehen 
müssen, das siebente Kind der Thetis ist. Die 
Mutter tauchte alle Kinder in heisses Wasser, 
um ihre Unsterblichkeit zu erproben. Die 
ersten sechs starben, das siebente wird durch 
Peleus gerettet. Man möchte an den Mond 
denken, der die Finsternis überwindet und in 
der letzten Phase hell aufleuchtet. Die Sieben-
zahl zeigt jedenfalls, dass eine astrale An-
schauung zugrunde lag. In Elis stand ein 
Kenotaph des Achilleus. Της πανηγνρεως âè 
αρχομένης εν ημέρα Qi¡rf¡ περί άποχλίνοντα ες 
όυΰμάς του -ηλίου τον όρόμον αϊ γνναϊχες al 
Ήλεΐαι άλλα τ ε τον Άχιλλέως δρώοιν ες τιμήν xaì 
χόπτsed-ai νομίζονΰιν αυτόν, berichtet Pau-
sanias3. Also mit Sonnenuntergang beginnen 
die Trauerzeremonien, was keines Kommentars 
bedarf. 
(Forsetzung folgt.; 
Tlc dal and Tantalos. 
Von Α. H. Say ce. 
In the inscriptions of Eamses II two of the 
Hittite leaders bear the name of Ti'dal (De 
.Rougè: Ti'adur) and Tadal, which are evidently 
variant forms of the same name. This name 
has now been recovered by Professor Winckler 
from the tablets of Boghaz Keui where it is 
written Dudkhalia. With Dudkhalia I have 
no hesitation in identifying the Tudkhula of 
the Chedor-laomer Legend, more especially 
when we remember the interchange of a and o 
in Asianic names (Atreus and Otreus, etc.) 
Tudkhula is described as King of the Umman 
Manda, the barbarians of the north, as Esàr-
haddon makes clear when he describes Teuspa 
the Gimirrâ as an „Umman Manda, whose 
home was remote". In Gen. XIY 1. Tudkhula 
appears as Tid'al, and Umman Manda, „the 
Hordes", is literally translated by the Hebrew 
Goyyîm. 
1 Simrock, Deutsche Myth.2 591. 
* Schol. Π 37, Lycophr. 178, Schol. Ap. Rhod. IV 
816 Tii a. 
s VI 23, 2. Cf. Α. Jeremias ATAO1 91, 3. 
The fragmentary Babylonian Chronicle disco-
vered by Mr. King has informed us that there 
was a Hittite invasion of Babylonia in the 
reign of Samas-ditana the last king of the 
Amorite dynasty. There is, therefore, nothing 
surprising in our finding the Hittites in Baby-
lonia a century or two earlier and of their 
being in the pay of the king of Elam. In the 
great astrological work which was compiled 
in the age of Khammu-rabi there are many 
references to „the king of the Hittites", and 
there is also a passage (W. A. J. I l l 61. 21—2.) 
in which it is stated that „the Umman Manda 
comes and rules the land: the altars of the 
great gods are taken away: Bel goes to Elam". 
With this must be compared the passage in 
the Chedor-laomer Legend: 
[Inum BeluJ izkur saMiluqtum 
[u ábu sa ilâni] irtasi Jcimiltum 
ikhpun mat Beli [Umman] Manda Kharran 
Sumeris, 
Au Kudur-laJcMhamar [e]pis limnêtum 
idkamma Umman Man[da ihhjjuJun mat Beli 
unammamma χ [alani iskun pajna ina akhisun. 
„[When Bel] decreed destruction [and the father 
of the gods] had displeasure, the northern 
hordes ravaged the land of Bel on the road to 
Sumer. Who is Chedor-laomer who has wrought 
the mischief? He has gathered the northern 
hordes, he has ravaged the land of Bel; he 
has laid in ruin ten [cities; he has taken] the 
lead at their side." 
Tudkhula or Dudkhalia, which becomes 
Tid'al in Hebrew and Tadal in Egyptian, might 
be expected to appear as Tadalos or Tatalos 
in Greek, just as Mer ash, Ass. Mar-khasi, 
appears as Marasis or Tarkha-si, as Τάρασις. 
Assimilation to τανταλόω would turn Tadalos 
or Tatalos into Τάνταλος. 
Between Lydia and Cilicia the connection 
was particularly close. In each country Sandes 
was worshipped, and it has long been recognised 
that the Herakleid dynasty was of Hittite 
origin. Tantalos was the father of Broteas 
who, according to Pausanias, carved the image 
of the Mothergoddess on the rocks of Sipylos, 
and to this image an inscription is attached in 
Hittite hieroglyphs. 
The legend of Tantalos is well-known. He 
was condemned to be for ever stretching forth 
his hand to eat food and drink water which 
immediately slipped away from him. The pu-
nishment was inflicted upon him, according to 
one' version of the story, because he had cut 
up his own son Thyestes and served the flesh 
at a banquet he had offered to Zeus. Another 
version said that he had stolen the nectar and 
ambrosia from the table of the gods, while a 
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